
ren ab 1940 in die Ausbeutung aus-
ländischer Zwangsarbeiter verwi-
ckelt. Zusatztafeln ordnen ihr Le-
ben historisch korrekt ein.“

Zur Vergangenheitsbewältigung
gehört die Erinnerungskultur. Ein
Schriftzug „Unsere Helden“ an den
Kriegerdenkmälern ist für Beuting
nicht zeitgemäß: „Wir müssen Ge-
denken auch in den Gemeinden
verstärkt auf die Zwangsarbeiter,
die Deportierten, die in den Kon-
zentrationslagern und Krankenan-
stalten ermordeten Menschen
konzentrieren.“ Haerendel er-
gänzte: „Wir müssen Zeichen set-
zen, die zivilen Nazi-Opfer sicht-
bar und hörbar machen.“ Raim
stimmt grundsätzlich zu, gibt trotz-
dem zu Bedenken: „Wenn es eine
Gedenktafel mit den Opfernamen
werden soll, muss man unbedingt
die Befindlichkeiten der Angehö-
rigen berücksichtigen, die oft die
Nennung ihrer Vorfahren nicht
wollen.“ > GÜNTER BITALA

Haltestelle die TU München he-
rausragende Wissenschaftler und
Ingenieure würdigt. Ulrike Hae-
rendel: „Claude Dornier (1884 bis
1969) war ein genialer Flugzeug-
konstrukteur. Wilhelm Messer-
schmitt (1898 bis 1978), ein begna-
deter Luftfahrtpionier. Beide wa-

chen antisemitischen Hetzschrif-
ten im Miesbacher Anzeiger oder
sein Vermächtnis als großartiger
Schriftsteller?“

Edith Raim und Ulrike Haeren-
del plädieren für erklärende Zu-
satztafeln. Wie es Garching ge-
macht hatte, das an einer S-Bahn-

senschaftliche Begleitung an: „Es
müssen die Zeitumstände und die
Lebensleistung des Betroffenen in
die Entscheidung einfließen.“

Es fiel der Name Ludwig Thoma.
Edith Raim: „Bei Ludwig Thoma
muss man überlegen, was schwerer
wiegt – die ohne Zweifel unsägli-

kann kein Vorbild für unsere Ju-
gendlichen sein.“

Die Marktgemeinde ließ sich in
der Folge lange Zeit, einen neuen
Schulpatron zu finden. Nach in-
tensiver, öffentlicher Diskussion
verständigten sich Lehrer*innen,
Schüler*innen und Eltern sowie
der Gemeinderat auf Christoph
Probst. Das Mitglied der Wider-
standsgruppe Weiße Rose war
1919 in Murnau geboren worden.

Die Historikerin ist weniger
streng als der Bürgermeister

An dieser Stelle klinkt sich die
Historikerin Ulrike Haerendel von
der Bundeswehr-Universität Mün-
chen ein: „Kommunale Gremien
dürfen sich nicht scheuen, Leute
aus dem NS-Umfeld als Namens-
patrone zu streichen. Es gibt so vie-
le andere Persönlichkeiten, die es
heute wert sind, als Vorbilder he-
rausgestellt zu werden.“ In Gar-
ching im Landkreis München – der
Heimatgemeinde von Ulrike Hae-
rendel – ist Christoph Probst seit
2019 Namensgeber für die Kaserne
der Bundeswehr.

Zweites Beispiel: Der Holo-
caust-Überlebende Max Mannhei-
mer wurde Patron der Garchinger
Mittelschule. Bürgermeister Rolf
Beuting nennt zwei Namen für
Murnau: Den Schriftsteller Ödön
von Horváth und den jüdischen
Mäzen James Loeb.

In der Diskussion kristallisiert
sich die Frage heraus, welche Kri-
terien eine Gemeinde bei der Strei-
chung von Namenspatronaten an-
legen sollte. Bürgermeister Rolf
Beuting: „Man muß so streng, wie
möglich vorgehen. Wer an NS-Ver-
brechen beteiligt war oder die De-
mokratie zerstören wollte, hat so-
wieso jedes Recht auf eine Ehrung
verloren.“ Edith Raim mahnt dage-
gen in jedem Einzelfall eine wis-

Der Gemeindesaal des Marktes
Murnau im Landkreis Garmisch-
Partenkirchen war für ein solches
Expertengespräch mit Bedacht ge-
wählt worden – befasst sich die
rund 12 000 Einwohner*innen
zählende Kommune doch seit rund
zehn Jahren mit der Epoche zwi-
schen 1919 und 1950. Und jüngst
legte die Historikerin Edith Raim
von der Universität Augsburg eine
Dokumentation vor, wie sich der
Nationalsozialismus in der Lokal-
politik, in den Vereinen und im ge-
sellschaftlichen Leben so stark ent-
wickeln konnte, dass Murnau am
Staffelsee zur Nazi-Hochburg in
Südbayern wurde; (Buchtitel: Es
kommen kalte Zeiten).

Damit nicht genug. Murnaus
Bürgermeister Rolf Beuting (ÖDP)
befand: „Die Zeit ist reif, uns mit
der NS-Vergangenheit unserer Eh-
renbürger auseinanderzusetzen.
Wir werden das Netzwerk aufde-
cken, das in den 1960er- und
1970er-Jahren belastete Leute für
die höchste Ehre unserer Gemein-
de vorschlug.“ Der Gemeinderat
bildete eine fraktionsübergreifen-
de Arbeitsgruppe zur Koordinati-
on dieser Untersuchung. Rolf Beu-
ting: „Nachfahren der infrage kom-
menden Personen leben noch. Ich
rechne mit schmerzhaften Er-
kenntnissen.“

Auslöser der Vergangenheitsbe-
wältigung war Max Dingler (1883
bis 1961). Der Zoologe und Mund-
artdichter bekam in den 1980er-
Jahren – trotz seiner Nähe zur na-
tionalsozialistischen Gedanken-
welt – das Namenspatronat für die
damals neue Mittelschule. Das än-
derte sich 2011. Bürgermeister Rolf
Beuting: „Max Dingler marschierte
beim Hitlerputsch 1923 vor die
Münchner Feldherrnhalle. Er war
führendes Mitglied der paramilitä-
risch organisierten Bürgerwehr
Bund Oberland. Ein Mann, der
nicht zögerte, demokratische
Staatsstrukturen zu zerstören,

Öffentliche Diskussionen über historisch belastete Namen von Straßen und Gebäuden in Gemeinden können hilfreich sein – benötigen aber gründliche Vorbereitung

Kommunalpolitische Geschichtsdebatten
Ist die Aufarbeitung der NS-Vergangenheit eine
kommunalpolitische Aufgabe? Ja, auf jeden Fall, urteilen
Teilnehmer*innen einer Podiumsdiskussion in Murnau am
Staffelsee – gerade wenn es um die Benennung oder
Umbenennung öffentlicher Gebäude und Straßen geht.
Aber das Modell birgt auch Risiken für Kommunen.

Den Schriftzug „Unsern Hel-
den“ – wie hier am Murnauer
Kriegerdenkmal – könne man
nicht isoliert stehen lassen, sagt
Murnaus Bürgermeister Rolf
Beuting (ÖDP, unten). Bei einer
öffentlichen Diskussionsrunde
waren Beutings Gesprächspart-
nerinnen die Historikerinnen Ul-
rike Haerendel von der Münch-
ner Bundeswehr-Universität
(links) und Edith Raim von der
Uni Augsburg (rechts). Es mo-
derierte Stephanie Heinzeller.

FOTOS: BITALA

Wie der Freyunger Bürgermeister seiner Bevölkerung Solar- und Windkraftanlagen schmackhaft machen will

Beteiligung mit bis zu 2,5 Prozent Zinsen
Die Energiewende erfordert die

Errichtung von Infrastruktur und
Erzeugungsanlagen, die auch die
Landschaft verändern werden.
Wenn große Investoren kommen,
die Flächen pachten oder kaufen
und darauf Energie erzeugen,
dann sind die Bürger*innen oft
wenig glücklich, und die Gemein-
de hat auch nicht viel davon.

Diese Erfahrung hat auch Olaf
Heinrich (CSU) gemacht. Der
Freyunger Bürgermeister, seit 2008
im Amt, hat deshalb drei Partner in
ein Boot geholt und ein neues Mo-
dell ausgearbeitet. Das bietet der
Bürgerschaft eine direkte Beteili-
gung an einer PV-Anlage mit einer
Verzinsung von erwarteten 1,5 bis
2,5 Prozent. Die Steuerkraft, die
aus der Investition hervorgeht, soll
in der Gemeinde verbleiben.

Heinrich hofft nun, dass sein
Modell, das sukzessive ausgebaut
werden soll, viele Nachahmende
findet. Die ersten Anfragen von an-
deren Kommunen sind schon da.
Heinrich war es ein Anliegen, die
Energiewende bürgernah und de-
zentral zu gestalten. Nur so, glaubt
er, kann Akzeptanz bei der Bevöl-
kerung für die notwendigen Anla-
gen erreicht werden. „Es bringt
nichts, wenn große Investoren wie
Glücksritter auf der Suche nach
Flächen übers Land ziehen und vor
Ort niemand davon profitiert“, so
seine Erfahrung. Deshalb hat er ne-
ben der Stadt Freyung auch die
Sparkasse Freyung-Grafenau und
die Bayernwerk AG ins Boot ge-
holt und ein neues Pilotprojekt ins
Leben gerufen, das Regionale

Energiewende Beteiligung Frey-
ung heißt. Dabei können Bür-
ger*innen ab sofort in den Bau und
Betrieb investieren.

So soll es funktionieren: In einer
von Stadt, Sparkasse und Ener-
gieunternehmen neu gegründeten
Gesellschaft sollen zukünftig po-
tenzielle Freiflächen für Solar-
oder Windkraftwerke gefunden,
gepachtet und schließlich mit den
erneuerbaren Kraftwerken bebaut
werden. Diesen Zweck wird künf-
tig die neue GmbH verfolgen. In-
teressierte können in diese Gesell-
schaft mit einem Kapitalstock von
500 bis 10 000 Euro investieren.

Kapitaleinlagen von 500
bis 10 000 Euro möglich

„In einer Zeit, in der es meist null
Zinsen gibt, wartet eine Rendite
von rund 1,5 bis 2,5 Prozent Zinsen
auf die Bürger, und das ist sehr at-
traktiv derzeit“, urteilt der Freyun-
ger Bürgermeister. Dementspre-
chend rannte er in seiner Heimat-
stadt auch offene Türen ein: „Die
Anfragen sind sehr zahlreich und
die Rückmeldungen aus meiner
Stadt sehr positiv. Wir müssen jetzt
nur noch warten, bis der Einspei-
sepunkt der ersten Anlage fest-
steht, und dann können wir die ge-
naue Verzinsung bekanntgeben.“

In Bahnhofsnähe wird von der
Gesellschaft demnächst auf einer
ungenutzten Fläche eine neue So-
laranlage mit einer Nennleistung
von rund 800 Kilowatt errichtet,

die ab 2022 Sonnenenergie direkt
in das örtliche Stromnetz einspei-
sen wird. Rund 800 000 Kilowatt-
stunden Solarstrom werden diese
erzeugen. Rein rechnerisch kön-
nen damit 300 Haushalte mit
Strom versorgt werden. „Parallel
dazu loten wir zusätzliche Stand-
orte aus“, informiert Heinrich.

Bei ihm ist nur eine einzige
Nachfrage aufgelaufen, die Beden-
ken enthielt: nämlich dass das
Landschaftsbild nicht zu sehr in
Mitleidenschaft gezogen werden
soll beim Bau der Anlagen. Das
Stadtoberhaupt kann hier Entwar-
nung geben: „Das Modell ist so,
dass die Bauleitplanung bei der
Gemeinde liegt. Somit hat auch die
Kommune in der Hand, wie die An-
lage gestaltet wird.“

Und auch Nutznießer der Erträ-
ge ist die Stadt oder Gemeinde vor
Ort: Durch die Gründung der
GmbH bleiben auch die Steuerein-
nahmen in der Stadtkasse. „Zum
ersten Mal schaffen wir ein in Frey-
ung verankertes Energiewende-
projekt, das die Bürger in den Auf-
bau von Erneuerbaren einbezieht
und die Wertschöpfungskette in
der Region belässt“, sagt auch Bay-
ernwerk-Vorstandsvorsitzender
Egon Westphal.

Dem Start der Gesellschaft ist ein
arbeitsintensives Jahr vorausge-
gangen. Zwar konnte mit der Bür-
gerbeteiligung eine Grundidee der
Oberpfalz-Nord aufgegriffen wer-
den. Allerdings war das Konzept
nicht ausgearbeitet. „Und die
Gründung eines Joint Venture ist
für Kommunen mit hohen Aufla-

gen verbunden. Es hat also viel Ar-
beit und Zeit gekostet, bis wir nun
so weit gekommen sind“, lässt der
Bürgermeister hinter die Kulissen
blicken. „Die Energiewende wird
im Landschaftsbild sichtbar wer-
den. Um eine hohe Akzeptanz der
Bevölkerung zu erreichen, ist es
ideal, wenn die Kommune unmit-
telbar an der Planung mitwirkt und
die Bevölkerung sich an den Anla-
gen direkt beteiligen kann. Ich er-
warte mir, dass dieses Modell, wel-
ches die drei Partner erstmalig ent-
wickelt und rechtsaufsichtlich ge-
nehmigt bekommen haben, auf viel
Interesse stoßen wird.“

Erstes Projekt in Bayerns
Sparkassenverbund

Der Vorstandsvorsitzende der
Sparkasse Freyung, Stefan Proßer,
sagt, das Beteiligungsmodell sei zu-
dem das erste Energiewendepro-
jekt dieser Art im Sparkassenver-
bund Bayern. Weitere vier Areale
wurden ihm zufolge der neuen Ge-
sellschaft bereits angeboten und
werden aktuell zur Nutzung ge-
prüft. Dabei spielen Kriterien wie
Himmelsausrichtung, Verschat-
tungsgrade oder auch die Entfer-
nung zum nächstmöglichen Netz-
anschlusspunkt eine Rolle. Hein-
rich hofft nun, dass das Projekt
Schule machen wird. Er bietet Kol-
leg*innen Informationen aus dem
bisherigen Freyunger Erfahrungs-
schatz an.
> MELANIE BÄUMEL-SCHACHTNER

Litvai hat für seine Aufnahmen oft
das Dämmerlicht oder die Nacht
genutzt und alte Keller und Ge-
mäuer effektvoll in Szene gesetzt.
Die Bilder gehen eine gelungene
Symbiose mit den Texten ein und
unterstreichen die düsteren Ge-
schichten eindrucksvoll. Beson-
ders prägnant ist das Kapitel über
die Landshuter Burg geraten. Hier
ballen sich die Legenden, und der
Leser erhält viele Einblicke – zum
Beispiel in den riesigen, alten
Weinkeller der Burg, der eigentlich
nicht zugänglich ist. Das Buch ist
sowohl für die Landshuter Bürger
geeignet – die sicher bei der Lektü-
re noch sehr viel Neues erfahren
werden –, aber auch für Menschen,
die nicht in Landshut wohnen, sich
aber für die Sagen und Mythen der
Vergangenheit interessieren. Lust
auf einen Geister-Spaziergang
macht das Werk allemal. Ob sich
die Leser*innen das anschließend
auch noch bei Dunkelheit trauen,
ist aber fraglich.
> MELANIE BÄUMEL-SCHACHTNER

Wenn im Spätherbst in Landshut
die Nebelschwaden von der Isar
Richtung Altstadt schweben, ist es
Zeit für Gruselliteratur. Eine neue
Publikation entführt in die dunkle
Vergangenheit der niederbayeri-
schen Regierungshauptstadt. Und
Autor Christian Baier und Fotograf
Peter Litvai sorgen auch bei hart-
gesottenen Gruselfans für wohlige
Gänsehaut.

Recherche in Badehäusern
und anatomischen Laboren

Das Buch ist jedoch kein billiger
Horror-Klamauk, sondern bietet
wahre historische Substanz. Klar,
dass Christian Baier auch nicht fi-
nal aufdecken kann, ob etwas
Wahres an manch finsterer Sage
dran ist. Doch über die Umgebung,
in der die Geschichten um weiße
Frauen, eingemauerte Nonnen,
klagende Gespenster und ruhelose
Hofnarren spielen, weiß er viel zu
berichten. Gut recherchiert sind
die Kapitel in seinem Buch. So
stieg er in alte Badehäuser hinab, in
Labore, in denen schreckliche ana-
tomische Versuche an Menschen
durchgeführt wurden, oder be-
suchte Kirchen, in denen ruchlose
Verbrecher sakrale Gegenstände
raubten.

Das Buch ist übersichtlich prä-
sentiert und so aufgebaut, dass die
Stationen der Handlung fast alle zu
Fuß erreichbar sind. Fotograf Peter

Ein neuer Gruselführer durchs historische Landshut

Von eingemauerten Nonnen
und ruhelosen Hofnarren

C. Baier, P. Litvai,
Von Hexen, Geis-
tern und Verbre-
chern. Rundgang
zu den unheim-
lichsten Orten in
Landshut, Verlag
SüdOst, Regen-
stauf 2021, 160
Seiten 17,90 Euro.
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